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Die Frau hatte eine ungesunde, graue Gesichtsfarbe, eine spitze Nase, und die Linien um ihren Mund waren tief eingefurcht. Die Fremde kam langsam die Allee entlang. Es dunkelte bereits.


	Der Himmel war bewölkt, und zwischen den dahinziehenden Wolkenbergen glitzerte hin und wieder ein winziger Stern.


	Die Straße war menschenleer.


	Nicht mal Autos parkten hier.


	Die Allee mündete genau in ein drei Meter hohes Tor, das sich in einer massiven Wand aus dunkelrot gebrannten Ziegelsteinen befand.


	Die Heilanstalt!


	Die Frau mit dem grauen Gesicht und den stumpfen, wie leblos wirkenden Augen, lächelte hintergründig, je näher sie dem Tor kam.


	Hier, rund zwanzig Kilometer von Oslo entfernt, lag eine Heilanstalt für psychisch Kranke. Um diese Zeit hielten sich keine Besucher mehr auf.


	Die nächste Ortschaft war ein Dorf mit weniger als dreihundert Einwohnern und lag sieben Kilometer entfernt.


	Die Frau, die die Straße entlangkam, trug das Haar hochgesteckt. Ein dunkler Mantel lag um ihre schmalen Schultern, die sich knochig unter dem Stoff abzeichneten.


	Noch fünf Schritte waren es bis zum Tor, dann stand die Fremde schließlich davor.


	Sie ließ den Blick nur flüchtig über die Hinweistafel gleiten. Der Klingelknopf und die Sprechanlage, die sie hätte benützen müssen, um den Portier dazu zu bringen, das Tor zu öffnen, interessierten sie überhaupt nicht.


	Sie streckte die Hände aus – und passierte das Tor, als wäre es nicht vorhanden!


	 


	*


	 


	»Wir stehen vor einem Rätsel, Dr. Belman«, sagte Dr. Gullbrans, die Achseln zuckend. Der breitschultrige Arzt hatte die Figur eines Athleten. »Wir können nichts finden. Alle Tests sind positiv verlaufen.«


	»Keine Anzeichen einer Geisteskrankheit also«, bemerkte Dr. Belman, der drahtig und jugendlich neben dem massiven Nervenarzt wirkte, dem man ansah, daß er oft hart zupacken mußte. Gullbrans hatte Hände wie ein Fleischer, breit und kräftig, richtige Pranken.


	Belman war gute fünfzehn Jahre jünger als Gullbrans, wirkte trotz der graumelierten Schläfen jünger, als man ihn ohnehin im Vergleich mit dem Nervenarzt schätzen mochte.


	Dr. Thorwald Belman stammte aus Oslo. Dort war er an einer Klinik als Chirurg angestellt. Unter normalen Umständen hätten sich die Wege Belmans und Gullbrans wahrscheinlich nie gekreuzt.


	Der Grund, weshalb es doch dazu gekommen war, lag in der Person von Anka Sörgensen begründet. Die sechsundzwanzigjährige, vom Fernsehen her bekannte Künstlerin war vor wenigen Wochen in jener Osloer Klinik von Thorwald Belman am Blinddarm operiert worden .


	Schon die Vorbereitungen zu dieser Operation zeigten sich in Anka Sörgensens Blick in einem merkwürdigen Licht. Sie vertraute sich Belman an und schien überzeugt davon, daß die Narkose wohl bei ihr nicht wirken und nach der Operation ihr Leben in anderen Bahnen verlaufen würde als bisher.


	Damit hatte sie in der Tat nicht unrecht gehabt.


	Nach der Operation ereigneten sich eine Reihe von Dingen, die nicht in das Bild des Herkömmlichen paßten.


	Ohne ersichtlichen Grund verschlechterte sich da zunächst der Zustand der Frischoperierten, um sich nach vierundzwanzig Stunden auf eine Weise zu verbessern, daß man ohne Übertreibung von einem Wunder sprechen konnte.


	Die frische Operationsnarbe sah nach diesen vierundzwanzig Stunden so aus, als ob sie schon vor einigen Jahren verheilt sei!


	Anka Sörgensens Organismus schien der Zeit ein Schnippchen geschlagen zu haben. Die junge Frau hatte sowohl eine körperliche Veränderung durchgemacht – wie eine geistig-seelische.


	Von Stund’ an fühlte sie sich beobachtet und verfolgt. Eindeutige Hinweise legten Zeugnis ab davon, daß um sie herum auch tatsächlich etwas vorging, was man sich einfach nicht erklären konnte.


	Es kam zu Unfällen im Krankenhaus. Ein Wagen mit heißem Kaffee und Tee kippte um und stürzte genau in dem Augenblick die Treppen herab, als Anka Sörgensen die Stufen nach oben kam.


	Geistesgegenwärtig durch einen Sprung zur Seite entging sie Schlimmerem.


	Hier ließ sich noch am ehesten von einem Unfall sprechen, der nicht »gesteuert« zu sein brauchte, wie Anka Sörgensen es annahm.


	Anders sah es aus mit dem Balkon, auf dem sie wenig später stand, der aus unerfindlichen Gründen plötzlich abbröckelte und sie mit sich in die Tiefe zu reißen drohte.


	Inzwischen war eine genaue Untersuchung des Falles durchgeführt worden. Architektonisch gab es an dem vor acht Jahren in Dienst gestellten Krankenhaus nichts zu bemängeln. Es gab keine plausible Erklärung dafür, weshalb das Baumaterial Ermüdungserscheinungen zeigte.


	Nach ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus kam es schon wenige Stunden später zu einem Vorfall, der die Ereignisse um Anka Sörgensen und ihren Geisteszustand in ein ganz anderes und neues Licht rückte: Anka Sörgensen behauptete, von einem Mann verfolgt worden zu sein, der aus einem Bild gestiegen sei.


	Beherzte Passanten, die ihr Schreien vernahmen, waren in ihre Wohnung gerannt und hatten verhindert, daß sie sich aus dem Fenster stürzte in vermeintlicher Flucht vor dem Verfolger aus dem Bild, den niemand außer ihr gesehen hatte.


	Dieses Ereignis gab den Ausschlag, daß mit Unterstützung der Eltern der Kranken eine Einweisung in ein Heim psychisch gestörter Personen erwögen wurde.


	»Wenn es um Anka Sörgensen geht, dann wehrt sich jedoch alles in mir, sie als ›krank‹ im eigentlichen Sinn zu bezeichnen«, erörterte Belman den Vorfall noch mal detailliert mit dem Nervenarzt, der die Sechsundzwanzigjährige nun seit nunmehr drei Wochen unablässig beobachtete. »Sie behauptet von sich aus, nicht krank zu sein. Mit der Operation sei etwas in ihr gefestigt worden, was sie als ›mediale Fähigkeit‹ schon immer gefühlt hätte. Nun seien diese Fähigkeiten voll zum Ausbruch gekommen.«


	Thorwald Belman, der in den vergangenen Wochen mehr als einmal mit Gullbrans telefoniert hatte, verschwieg auch nicht die ersten Gespräche mit Anka Sörgensen. In ihnen hatte sie ihm anvertraut, daß sie seltsame Gestalten, die menschenähnlich waren und bei denen es sich dennoch um keine Menschen handelte, gesehen hätte.


	»Da war ein Mann, der nur aus Knochen bestand. Er lebte einsam in einer Burg, die ebenfalls aus Knochen gebaut war.« Da existierte in Anka Sörgensens Bericht ein anderer, den sie als vollwertigen Menschen beschrieb und der sogar mit ihr gesprochen hätte. »Es handelte sich bei dieser Figur um einen kraftvollen glatzköpfigen Mann. Er hätte Ähnlichkeit mit einem Inder gehabt. Er hat sogar seinen Namen genannt: Rani Mahay.«


	Olaf Gullbrans nickte. »Über all diese Dinge habe ich selbstverständlich auch mit ihr gesprochen. Fräulein Sörgensen erwies sich als ausgesprochen mitteilsam und kontaktfreudig. Sie hat sich inzwischen auch damit abgefunden, daß sie anders reagiert als andere Menschen. Es fällt mir schwer, Ihnen zuzustimmen, daß all die Bilder, die Fräulein Sörgensen uns beschrieben hat, nicht auf ein krankes Hirn zurückzuführen sind. Aber ich muß mich den Tatsachen beugen, die allein sind maßgebend.«


	»Sie glauben also daran, daß Fräulein Sörgensen über außersinnliche Wahrnehmungen verfügt?«


	»Nach dem heutigen Stand der Forschung kann man derartige Dinge natürlich nicht grundsätzlich abstreiten. Obwohl ich persönlich dazu neige, Herr Kollege. Alles ist erklärbar, wenn es vom Organismus herkommt. Man muß diesen Organismus, seine Mechanik und Funktion eben nur kennen. Und ich glaube eher, daß wir noch viel zuwenig wissen, um hier eine endgültige Aussage zu treffen. Möglicherweise ist Anka Sörgensen doch krank, aber wir erkennen diese Krankheit nicht.«


	Belman seufzte. Im Grund genommen mündeten diese Gespräche doch alle in das eine: Skepsis, Ratlosigkeit, Unverständnis.


	Sobald etwas nicht in ein Schema paßte, suchte man krampfhaft nach Erklärungen.


	Er, der die Vorfälle um Anka Sörgensen praktisch hautnah miterlebt hatte, war da ganz anderer Ansicht.


	Der Fall Anka Sörgensen interessierte ihn nicht nur aus wissenschaftlicher Sicht, sondern auch aus menschlicher.


	Er besaß ein persönliches Interesse an der jungen, bildhübschen Osloerin, deren Charme und Art ihm gefielen.


	Anka Sörgensens Schicksal war fast zu seinem geworden. Seit ihrer Einlieferung in die Heilanstalt, die schnell erfolgt war, verging kaum ein Tag, daß er sich nicht telefonisch nach dem Befinden der Patientin erkundigt hätte.


	Es war jetzt zwanzig nach acht Uhr abends.


	Der Park, in dessen Mitte fast das große Heim stand, strahlte eine angenehme Stille, einen Frieden aus, wie man ihn in den großen Städten nicht mehr fand.


	Hier konnten strapazierte Nerven sich erholen.


	Die Luft draußen war kalt und klar.


	»Wir werden diese Nacht wieder Frost bekommen«, sagte Olaf Gullbrans und löste sich vom Fenster. Er schloß mit diesem Gespräch das bisherige Thema ab.


	Thorwald Belman hatte sich ebenfalls erhoben. Er schob die aufgeschlagene Akte zurück, in der sie geblättert hatten.


	»Sie weiß nicht, daß ich hier bin… noch nicht, Herr Kollege. Ich hatte ihr versprochen, mich um sie zu kümmern. Dieses Versprechen habe ich auch gehalten. Nur, sie weiß bisher nichts davon. Ich möchte sie gern sehen, wenn es möglich ist…«


	Gullbrans ließ ihn nicht ausreden. »Aber natürlich! Das ist doch überhaupt keine Frage.«


	Thorwald Belman lächelte. Er freute sich auf das Wiedersehen.


	Gullbrans begleitete den Chirurg aus Oslo über den langen, beleuchteten Korridor.


	In den Gängen war es still.


	Auf jeder Etage waren ständig zwei Nachtwachen im Einsatz. Die Patienten und Pflegebedürftigen, die hier untergebracht waren, befanden sich in den besten Händen.


	Es gab eine geschlossene Abteilung, in der sich die besonders schweren Fälle befanden. Diese Patienten standen unter hohen Dosen bestimmter dämpfender Psychopharmaka.


	Der lange Korridor machte einen Knick.


	Hier stießen sie auf einen älteren Mann mit schütterem Haar. Er ging mit gesenktem Haupt den Gang auf und ab. Dabei murmelte er unablässig leise vor sich hin, blieb stehen, blickte sich interessiert um, senkte den Kopf wieder und ging dann stirnrunzelnd und murmelnd weiter.


	Ein kurzer Blick aus Belmans Augen traf den Nervenarzt.


	Der bemerkte hierzu erklärend: »Er denkt, er sei Einstein. Ein Gespräch mit diesem Mann fordert Sie übrigens bis an die Grenzen Ihrer geistigen Leistungsfähigkeit, Herr Kollege. Er wirft mit Formeln und Stellungnahmen um sich, daß Ihnen schon nach kurzer Zeit der Kopf raucht. Wer mit ›Einstein‹ noch nie zu tun hatte, der kann sich das gar nicht vorstellen. Anfangs glaubte ich es mit einem ganz typischen Fall von Schizophrenie zu tun zu haben.


	Aber dann mußte ich erkennen, daß sämtliche Formeln und Anmerkungen von dem echten Einstein stammten, die dieser Mann übernommen hatte.


	Er versucht das Geheimnis des Universums, des Raums und der Zeit zu ergründen, und er ist überzeugt davon, der Lösung ganz nahe zu sein… dieser Mann war Professor für Physik an der Universität. Eines Tages lieferte man ihn hier ein – seitdem ist sein Zustand unverändert. Er ißt nur mäßig, nimmt regelmäßig ab und läuft stundenlang durch den Gang oder im Kreis in seinem Zimmer herum, Formeln berechnend. Er sucht nach der Wahrheit. Er nimmt nichts einfach so hin. Für seine Umgebung ist dieser Mann in seiner Besessenheit zu einer Belastung geworden – aber von einem bestimmten Standpunkt aus betrachtet ist er nicht verrückt, sondern erfüllt von einer Idee, die in einem herkömmlichen menschlichen Hirn normalerweise keinen Platz hätte.«


	»Genie und Wahnsinn«, nickte Belman. »Die Trennungslinie ist oft kaum ersichtlich.«


	Sie fuhren mit dem Lift drei Stockwerke tiefer.


	Hier unten waren die weniger schweren Fälle untergebracht. Menschen, die unter Depressionen litten, Alkoholiker und andere Suchtkranke, die zur Nachbehandlung ihres Leidens eingeliefert worden waren, und die eine echte Chance hatten, wieder völlig zu gesunden und in die Gesellschaft zurückzukehren.


	Hier war auch Anka Sörgensen in einem Einzelzimmer untergebracht.


	Was sie nicht wußte: das Zimmer wurde von einem Arzt oder einer Schwester beobachtet.


	Über Anka Sörgensens Verhalten wurde genau Buch geführt.


	Es gab nichts Auffälliges. In den drei Wochen seit ihrer Einlieferung hatte sich nichts ereignet, was in irgendeiner Form Anlaß zu Besorgnis oder einen Verdacht gegeben hätte.


	Sie hatte in dieser Zeit keine Selbstgespräche geführt, hatte niemand um Hilfe gerufen und nicht einen einzigen Anfall von Verfolgungswahn gehabt.


	Sie verhielt sich ruhig und nachdenklich.


	Sie schien angefangen zu haben, über sich selbst nachzudenken, und eine Lösung gefunden zu haben. Offenbar war es ihr auch gelungen, einen gewissen Abstand zu den Dingen zu gewinnen, die sie bisher vermutlich quälten.


	Dr. Gullbrans führte Thorwald Belman stillschweigend in einen Nebenraum.


	Der war wie ein kleines Büro eingerichtet, eine Schwester hielt sich dort auf.


	Gullbrans ging sofort zur gegenüberliegenden Wand, die an das Zimmer Anka Sörgensens grenzte.


	Er verschob ein Bild, und ein Guckloch wurde frei.


	Bevor er einen kurzen Blick hineinwarf, ließ er Belman den Vortritt.


	Thorwald Belman berührte es eigenartig, die Frau, die er liebte und der er seine Liebe bisher nicht eingestanden hatte, auf diese heimliche Weise zu beobachten.


	Das Ganze weckte seltsame Gefühle in ihm, aber er sah ein, daß es aufgrund der Ereignisse einfach notwendig war, ständig über Anka Sörgensens Verhalten unterrichtet zu sein, zu ihrer eigenen Sicherheit.


	Anka saß in einem gemütlich eingerichteten Zimmer. Persönliche Bilder hingen an der Wand, und die geliebte Schallplattensammlung stand zu ihrer Verfügung. Alle Dinge, mit denen sie sich selbst hatte umgeben wollen und die hier im Zimmer unterzubringen waren, waren von zu Hause gebracht worden.


	Anka Sörgensen hörte Musik. Im Raum brannte eine kleine Lampe, und die junge Osloerin mit dem lieblichen Gesicht saß zurückgelehnt im Sessel und lauschte den leise verwehenden Klängen.


	Ein stilles, beinahe romantisches Bild!


	Thorwald Belman konnte den Blick nicht wenden von dem schönen, edel geschnittenen Gesicht mit den langen, seidigen Augenwimpern und den sanft geschwungenen Lippen.


	Anka wirkte gesund und frisch und machte keineswegs den Eindruck einer psychisch gestörten Person.


	Er schob das Bild wieder vor das Beobachtungsloch, und sein Blick begegnete dem Dr. Gullbrans’.


	Drei Alinuten später klopfte er an die Tür nebenan.


	»Ja?« fragte verwundert Ankas ruhige, dunkle Stimme.


	Er trat ein.


	»Dr. Belman?« wisperte sie. Ihre Augen wurden groß wie Untertassen. Sie erhob sich und zupfte ihre Bluse zurecht, obwohl es da gar nichts zurechtzuzupfen gab.


	Der Arzt lächelte und reichte ihr die Hand. »Ich habe einen Kollegen besucht«, meinte er, nur halb den Grund seiner Anwesenheit nennend. »Da habe ich mir gedacht, ich werf’ mal schnell einen Blick zu Ihnen rein. Vergebens habe ich in der Zwischenzeit gehofft, von Ihnen auf irgendeine Weise eine Nachricht zu erhalten.«


	Sie senkte ihre schönen blauen Augen.


	»Wir hatten eine Abmachung getroffen, Fräulein Sörgensen. Was immer auch sein sollte – Sie wollten mich informieren.«


	»Ich weiß«, erwiderte sie leise. »Aber ich wollte Sie nicht belästigen.«


	»Belästigen? Würde ich Ihnen den Vorschlag machen, sich an mich zu wenden, wenn es eine Belästigung für mich bedeutete?«


	»Nein, sicher nicht.«


	»Na, sehen Sie!«


	»Es war sehr viel, was nach der Entlassung auf mich zukam.«


	Er nickte. »Ich weiß. Ich habe es in der Zeitung gelesen. Leider erst viel später«, fügte er schnell hinzu. »Sonst hätte ich Sie schon früher gefunden.«


	»Vielleicht war es ganz gut so, daß Sie es erst später erfuhren. So hatte ich Zeit, über alles nachzudenken und die richtige Einstellung zu finden. Sie wissen, daß ich nicht verrückt bin.«


	»Ja, ich weiß es. – Haben Sie Lust zu einem kleinen Spaziergang durch den Park? Die Luft draußen ist herrlich. Ziehen Sie sich warm an! Beim Spazierengehen läßt es sich leichter plaudern.«


	Sie war von seiner plötzlichen Idee sehr angetan und nahm ihre Pelzjacke aus dem Schrank. Dr. Belman war ihr behilflich beim Hineinschlüpfen.


	Sie verließen das Anstaltsgebäude.


	Die Wege waren glatt und sauber, überall gab es Bänke zum Verweilen.


	Aber die benutzten sie nicht.


	»Anfangs begriff ich überhaupt nicht, wie mir geschah«, begann sie plötzlich zu erzählen. »Einlieferung in eine Irrenanstalt…«


	»So kann man es wohl doch nicht nennen, Fräulein Sörgensen.«


	»Doch, so kann man es ruhig nennen. Es macht mir auch gar nichts aus. Hier unter all diesen merkwürdigen Menschen hab’ ich angefangen, über mein Los nachzudenken. Ich möchte die Erfahrungen, die ich gemacht habe, nicht mehr missen. Ich habe zu mir selbst gefunden. Ich weiß heute mehr denn je, daß ich weder unter Verfolgungswahn noch unter Depressionen, noch unter einer ernsthaften Geisteskrankheit leide. Ich habe mich verändert. Das stimmt! Es begann mit der Operation. Ich machte eine Umwandlung durch. Meine wunderbare Genesung innerhalb eines Tages ist für mich nach wie vor ein Rätsel, wie es für Sie noch eine sein wird.


	Dann die Einblicke in eine andere Welt. Ich erhalte von dort Botschaften. So sehe ich es jedenfalls. Die Bilder wollen mir etwas sagen, aber ich verstehe ihren Sinn nicht.«


	Sie redete sehr freimütig, und Dr. Belman war froh, daß sie ihren dreiwöchigen Aufenthalt im Heim so gut überstanden hatte. Ihm waren schon Befürchtungen gekommen.


	Sie gingen tief in den Park hinein. Die Wolkendecke war geschlossen, kein Stern funkelte am Himmel und zwischen den kahlen Zweigen.


	Ein ruhiges, romantisches Licht verbreiteten die schmiedeeisernen Laternen am Wegrand.


	Die Luft war klar und kalt.


	Beim Ausatmen löste sich eine Nebelfahne von ihren Lippen.


	»Was bisher geschehen ist, läßt sich nur so erklären, daß ich etwas gesehen oder gehört habe, was ich nicht hätte sehen oder hören dürfen. Man will mich töten! Alles, was bisher geschehen ist, wurde bewußt gelenkt. Es sollte aussehen wie ein Unfall. – Die alte Frau mit der grauen Gesichtshaut, den stumpfen Augen, dem hochgesteckten Haar muß irgend etwas mit den Dingen zu tun haben, davon laß’ ich mich nicht abbringen. Sie will meinen Tod. Ich weiß jetzt, was ich in ihren Augen gesehen habe.«


	Sie gingen langsam weiter. Anka Sörgensen ließ ihren Blick über die dunklen Stämme hinauf in die Wipfel gleiten.


	»Noch eine Frage, Fräulein Sörgensen.«


	»Ja, bitte?«


	»Während Sie sich in der Behandlung meines Kollegen Dr. Gullbrans befanden – gab es da irgendwann noch mal eine Situation, die Sie an die Ereignisse in der Klinik bei mir erinnerten?«


	»Warum fragen Sie danach?«


	Er verhielt im Schritt.


	Ihre Blicke trafen sich.


	»Es könnte doch sein, daß die – Erscheinungen«, sagte er vorsichtig, »sich nur auf die Klinik beschränkten, daß Sie dort aufgrund Ihrer medialen Fähigkeiten Dinge spürten, die es anderswo – zum Beispiel hier – nicht gibt.«


	Sie schüttelte leicht den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Ich habe eindeutige Beweise dafür, daß diese merkwürdigen seherischen Gaben immer und überall auftauchen können, daß sogar meine Träume davon beeinflußt werden.«


	Der Duft ihres zarten Parfüms traf ihn.


	Er wußte plötzlich selbst nicht, wieso es eigentlich geschah.


	Er faßte sie plötzlich zärtlich an den Schultern und zog sie an sich.


	»Ich möchte Ihnen gern helfen, möchte mit Ihnen ergründen, was das ist, was Sie spüren, was Sie bedroht, Anka«, sprudelte es schnell über seine Lippen. »Ich möchte Ihnen helfen – weil ich Sie liebe!«


	Anka Sörgensen kam zu keiner Antwort.


	Sein Mund berührte ihre Lippen und verschloß sie.


	 


	*


	 


	Die junge Frau wehrte sich nicht.


	Ein leichtes Zittern lief durch ihren Körper. Sie schloß die Augen und fühlte sich geborgen in den Armen dieses Mannes, der es gut mit ihr meinte.


	Sie erwiderte seinen Kuß.


	Dann lösten sich ihre Lippen. Anka lehnte den Kopf an seine Schulter und öffnete die Augen.


	»Anka«, vernahm sie seine leise, angenehme Stimme wie ein Hauch an ihrem rechten Ohr. »Ich möchte dich fortholen von hier. Es ist überhaupt kein Problem. Niemand hat Grund, dich festzuhalten. Für deine eigene Sicherheit – möchte ich von nun an sorgen.«


	Um ihre schön geschwungenen Lippen spielte ein Lächeln.


	Und dieses Lächeln gefror auf ihren Zügen.


	Thorwald Belman spürte förmlich, wie die Spannung in ihren Körper lief.


	»Was ist?« fragte er erschreckt.


	Sie schluckte und war nicht gleich fähig zu einer Antwort.


	»Thorwald…« flüsterte sie, und es schien ihr ganz selbstverständlich, ihn mit dem Vornamen anzusprechen. Ihre Augen waren weit geöffnet. »Die Frau, von der ich dir erzählt habe… die Alte mit dem Frotteemantel, die ihr vergebens im Krankenhaus gesucht habt, ist wieder da. Wenn du dich langsam umdrehst, wirst du sie sehen. Sie steht genau vor mir!«
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